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Ursula Renner

verwandlungen

·Am 25. Mai 1914 schreibt Richard Strauss an
seinen Librettisten Hugo von HofmannsthaI: "Bit-
te besprechen Sie mit Roller die genaue Dauer der
Verwandlungen in der )Frau ohne Schatten (~,daß
ich mich mit den Zwischen- spielen, die Uhr in
der Hand, darnach richten. kann und nicht zu
wenig und nicht zu viel Musik mache. 2 bis 3 Minuten Musik ist
viel; für unsere heutigen Maschinisten mit ihren schweren Deko-
rationen und unpraktischen » Praktikables (~sehr wenig."

Der Dichter antwortet eine Woche später:
"habe gestern Roller hier herausgebeten und mit
ihm die Dekorations- und Verwandlungssache
genau durchgesprochen. Zwischenmusik von drei
Minuten wäre ein erschreckender Gedankel Das
wäre ja eine halbe Symphoniel und das sechsmal
an einem Abend! Auch zwei Minuten ist zuviel!
(Roller [...] sagte mir, die große Wandeldekorati-
onsmusik, die einem vorkommt wie eine Viertel-
stunde, dauert genau 3/4 Minuten.)

Also: er richtet es so ein, daß jede der Ver-
wandlungen sich in 1 114Minuten (75 Sekunden)
vollziehenwird - und wenn Sie ihm bei der einen
oder anderen nur eine Minute Zeit lassen, so
wird es auch gehen."

Was Dichter, Komponist und Bühnenbildner
hier minutiös verhandeln, ist weit mehr als nur
ein technisches Problem. Das Thema der Ver-
wandlung reicht tief in den Stoff der Oper und
die Konstruktion von Bedeutung hinein, "lauter
sehr ernsthafte, ziemlich weit von der Oberfläche
entfernte Scherze", so HofmannsthaI 1913 mit
Goethes Worten an Richard Strauss.
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Geschichten

Verwandlungen im Mythos und Märchen sind prägnante Ereig-
nisse. Mensch wird Tier, Tier wird Mensch,wie im Märchen vom
Froschkönig; Geist wird Mensch oder Tier (groß oder klein);
Menschwird Pflanze, Menschwird Stein. Wer kann wen verwan-
deln? Geister können andere und sich selbst verwandeln. Men-
schen können nur von Geistern oder Göttern verwandelt werden;
oder doch auch von anderen Menschen? Kann ein Zwischenwe-
sen, ein Beinahe-Mensch, sich zum Menschen verwandeln? Ja,
wenn er darauf verzichtet, das, was ihm fehlt, einem anderen
zu rauben. Das wäre die Antwort in Die Frau ohne Schatten.
Allerdings muss dieser nicht fertigverwandelte Mensch, eine
Feentochter, erst eingeführt werden in das Drama des Mensch-
seins mit seinen hellen und dunklen Seiten. Am Ende ist sie gar
Agentin der Verwandlung einer Institution geworden, der Ehel

Verwandlungen sind vielfältig. Sie ereignen sich plötz-
lich, wie das Pfingstwunder. Wir finden sie an Schwellen im
Lebenslauf, so bei den rites de passages, jenen Riten, die in die
Gemeinschaft der Erwachsenen initiieren. Über Prüfungen

werden Adepten stufenweise zu tieferer Einsicht
oder höherer Erkenntnis geführt, wie Parsifal oder
Tamino, hochkomplex bei Faust. Der zauberische
Wechsel in einen anderen Zustand oder in eine an-
dere Erscheinung kann gut oder böse sein, er kann
Erlösung versprechen oder hochgradig verwirren.
Immer ist Verwandlung ein dynamisches Gesche-
hen, das Differenz erfahrbar macht.

Moderne Verwandlungsgeschichten reagieren
aufBedürfnisse, Wünsche und Ängste, die mit kon-
kreten historisch-politischen Krisen genauso zu tun
haben können wie mit diffusenExistenzkrisen. Man

• Alfred Roller (1864-1935),Bühnenbildner, Maler und Grafiker sowie
Mitbegründer der Salzburger Festspiele, schuf Bühnenbild und Kostüme
der Uraufführung vfln Die Frau ohne Schatten. Diese Entwürfe fanden
auch bei der Münchner Erstaufführung Verwendung.

6) Kostümfigurine der Amme von Afred Roller für die Uraufführung von Die Frau
ohne Schatten, 1919

4D Eine von Franz Kafkas Zeichnungen, wie sie 1938 in Eugene Jolas Avantgarde-
Zeitschrift transition veröffentlicht wurden.



denke an Franz Kafkas Verwandlung, entstanden 1912,erschienen
1915.Seine Geschichte erzählt von dem Schockeiner Mensch-Tier-
Verwandlung. Ein menschliches Bewusstsein muss sich damit
auseinandersetzen, plötzlich radikal fremd, ,verandert' zu sein, ein
Käferwesen. Weder aus der Erfahrung, noch aus der Naturwissen-
schaft, noch aus der (biblischen)Geschichte ist dies bekannt; Kaf-
kas Käfer ist ein Gedankenexperiment, die Verkörperung einer
konträren Opposition. Der Wiener Otto Weininger potenzierte
diese konträre Möglichkeitbeim Mann in seiner schrägen Doktor-
arbeit Geschlecht und Charakter von 1903:"Er kann zur höchsten
Höhe hinaufgelangen, und aufs tiefste entarten, er kann zum
Tiere, zur Pflanze, er kann auch zum Weibe werden". Zwischen
ausgehendem 19.Jahrhundert und Erstem Weltkrieg werden aber
auch andere Geschichten gefunden, in denen das Menschwerden
zwischen Geister- und Tierwesen, Symbiose und Spaltung affir-
mativ erzählt wird, wie in Die Frau ohne Schatten.

Kulturanalytisch ist die Unterscheidung von ,Verwand-
lung' und ,Wandel' grundlegend. Warum Kulturen jedwede
Veränderung entweder als plötzliches oder allmähliches, als
ereignishaftes oder prozesshaftes Geschehen erzählen, könnte
historisch mit den Unterschieden zwischen Monotheismus
und Polytheismus zu tun haben, wie Aleida und Jan Assmann
in ihrem Buch Verwandlungen. Archäologie der literarischen
Kommunikation IX vermuten. Dass die polytheistischen Kultu-
ren Verwandlungsgeschichten erzählen, der Monotheismus an
deren Stillstellung arbeitet, wäre allerdings zu einfach. Die als
verwandlungsfeindlich geltenden westlichen Identitätskulturen
haben ebenso das Ideal des dynamischen Wandels wie den para-
doxen Imperativ "werde der Du bist!" in ihrem Programm; oder
das wirkmächtige Wunschmodell von Wilhelm Meister um 1800:
"mich selbst, ganz wie ich da bin, auszubilden, das war dunkel
von Jugend auf mein Wunsch und meine Absicht". Hier ist ein
lebenslanges Lern- und Wandlungsbegehren formuliert, das in
die Körper der aufgeklärten westlichen Kultur moderne Fort-
schrittsdynamik einbaut. Eine zielgerichtete Entwicklung von
Geburt an, in der Phasen durchlaufen werden: Kindheit, Jugend,
Erwachsenenalter, wenn man es biologisch-generativ formuliert;
eine Entwicklung vom abhängigen zum autonomen Menschen,
wenn man es sozial-generationell versteht; vom ungeschulten
zum gebildeten Bürger (intellektuell und institutionell).

53 Gleichwohl bleiben die Sehnsucht nach dem verwandelnden
Augenblick wie die Angst vor dem Schock (der Spaltung, der De-
menz, der Magie)mächtige emotionale Triebfedern. icht zuletzt
deshalb feiern die Märchen unserer Kindheit in den Metamor-
phosen und Phantasmen der Oyberworld Triumphe.

Ehemetaphysik

Die Frau ohne Schatten, im ständigen Austausch mit dem Kom-
ponisten geschrieben, von einem studierten Juristen, promovier-
ten Romanisten und bedeutenden Dichter der Wiener Moder-
ne - und nur von dem nach einem langwierigen Prozess endlich
abgenabelten Libretto wird hier gesprochen - versucht ein wah-

res Kunststück. Können Iden-
titätsdiskurs, der Wandel nicht
nur einschließt, sondern gerade-
zu als ein Zu-sich-selber-Kom-
men fordert, und das plötzliche
Verwandlungsereignis als seine
magisch-mystische Opposition
in einer Geschichte erzählt wer-
den? Kann es gelingen, das eine
nicht als verrückt, esoterisch
oder primitiv gegen das ande-
re als aufgeklärt-fortschrittlich
auszuspielen, genauso wenig
wie das vermeintlich Orienta-
lische gegen das vermeintlich

Westliche? Mit einem solchen Konzept zeigt das Libretto eine
Familienähnlichkeit mit den Manifesten des Blauen Reiters in
München oder dem ethnological turn in den Avantgarden des 20.
Jahrhunderts.

Seltsam ist allerdings, dass diese Oper ihr gedankliches
Zentrum ausgerechnet in der Institution Ehe hat. Als der
"geometrische Ort" (HofmannsthaI) von Liebe, Sexualität und
Fortpflanzung wird sie verstanden, aber weder biopolitisch,
noch sexualmoralisch, auch wenn man die Ehe-Diskurse der Zeit

CD Hugo von Hofmannsthal (1874-1929) und Gerty von Hofmanllsthal, geborene

Schlesinger (1880-1959)



selbstverständlich für die Lektüre fruchtbar machen kann, wie
Juliane Vogel in ihrem Beitrag in diesem Programmbuch zeigt.
Hofrnannsthal selbst belegt die Ehe mit der Aura einer höheren
Soziabilität, einer Fähigkeit zum Zusammenleben, ohne sich
selbst dabei zu negieren. Solchermaßen aufgeladen erscheint sie
in seinem Lustspiel Der Schwierige (entstanden zwischen 1909
und 1920). Über einem Kriegstrauma und der Erfahrung, dass
die moderne Gesellschaft in Ohaos versinkt, findet der Held
zu Sätzen wie diesen: "Darin ist aber so ein Grausen, daß der
Mensch etwas hat finden müssen, um sich aus diesem Sumpf
herauszuziehen, bei seinem eigenen Schopf. Und so hat er das
Institut gefunden, das aus dem Zufälligen und Unreinen das

otwendige, das Bleibende und das Gültige macht: die Ehe." Wo
diese otwendigkeit ist, so der "schwierige " Hans Karl, "da ist
ein Zueinandermüssen und Verzeihung und Versöhnung und Bei-
einanderbleiben. Und da dürfen Kinder sein, und da ist die Ehe
und ein Heiligtum, trotz allem und allem - Cl. Noch 1926 schreibt
der Dichter an seinen zur Heirat entschlossenen Freund Oarl J.
Burckhardt: "Mir ist die Ehe etwas Hohes, wahrhaft das Sacra-
ment - ich möchte das Leben ohne die Ehe nicht denken. (Es ist
alles was ich davon denke in meinen Lustspielen gesagt, oft in
einer mit Willen versteckten und beinahe leichtfertigen Weise.)
Doch bleibt der Entschluß dazu in unserer heutigen Welt immer
ein halbes Wunder."

Wo - gattungsgemäß - Der Schwierige aufhört,
bei der Verlobung, da setzt die Oper ein. Sie fragt,
was ein Paar zum Ehepaar macht und wie es bei die-
sem "halben Wunder" um die Fortpflanzung steht.
Sie kommt als Drittes ins Spiel; und es ist literarisch
ganz unerhört, dass dieses Dritte einmal nicht Lieb-
haber oder Geliebte heißt, sondern sich als Schar von
"Ungeborenen", von (noch körperlosen) Stimmen
Gehör verschafft.

Man mag solche Ehemetaphysik einem sexu-
alethischen Konservativismus zuordnen, man kann
sie durchaus auf eine latente Pathologie befragen,
man darf sie aber auch an Programme der Moderne
anschließen. Eines, die "Umwerthung aller Werthe",
hatte Friedrich Nietzsehe den Zeitgenossen ins
Stammbuch geschrieben. Es hat sich - im Guten wie

im Bösen - als wirkmächtig erwiesen. Im Freundeskreis um
Hofrnannsthaljedenfalls wurde Nietzsches Wort "Nicht nur fort
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stalten. / ein Übergangsproduct zwi-
schen Denken und Bilden. Wirkt
wie Embryonen", notierte sich Hof-
mannsthaI 1895. Zwischen Gebären
und Gestalten oszilliert das große
Thema der Moderne / Verwandlung
ist ihre Metapher. e

Zwei Jahre vor seinem Tod hat Franz Kafka Gebären und
Gestalten als die elementaren Möglichkeiten menschlicher
Produktivität bedacht, gegeneinander geführt und beides, die
durch Ehe und Nachkommen legitimierte Vaterschaft und die

CD Das Ebepaar Strauss, Ricbard Strauss (1864-1949)und Pauline Strauss,
geborene de Abna (1863-1950),auf einer Wanderung an den Eibsee

GD Nicolas Hartsoekers Darstellung des Samentiercbens mit darin sitzendem
Homunculus von 1694. Bis ins 19. Jahrbundert war die Ansicbt der Animakulis-
ten verbreitet, der Embryo sei im Spermium bereits vollständig präformiert.e Ernst Haeckel: Embryo von Menscb und Hund im Vergleicb.
Litbographie aus der französiscben Ausgabe von Ernst Haeckels Natürlicher
Schöpfungsgeschichte (Histoire de la creation des etres organises), Paris 1877



literarische Vaterschaft durch das Werk, ins Leere laufen lassen.
Er hat, könnte man sagen, gegenüber einer Nietzsche-Hofmanns-
thalschen Größenaspiration nur die Größe einer abgrundtiefen
Trostlosigkeit in die Waagschale zu werfen: "Ohne Vorfahren,
ohne Ehe, ohne achkommen, mit wilder Vorfahrens-, Ehe-
und achkommenslust. Alle reichen mir die Hand: Vorfahren,
Ehe und Nachkommen, aber zu fern für mich. / Für alles gibt es
künstlichen, jämmerlichen Ersatz: für Vorfahren, Ehe und Nach-
kommen. In Krämpfen schafft man ihn und geht, wenn man nicht
schon an den Krämpfen zugrunde gegangen ist, an der Trostlosig-
keit des Ersatzes zugrunde." (Aufzeichnung aus dem Jahr 1922)

Verwandlungsspiele

Drei Akte, zwei Paare, eine Amme, drei Brüder, ein Geisterbote,
eine Jünglingserscheinung, die Stimme eines Falken, Diener,
Kinder, Geister und Geisterstimmen, Wächterstimmen, ... Nur
eine der handelnden Figuren, wenn man von dem fernen Regis-
seur, dem Geisterkönig Keikobad, absieht, hat einen Namen. Es
ist Barak, der Färber, der Bodenständigste. Er als einziger hat
von Anfang an eine feste personale Identität, alle anderen sind
nach Rollen und Funktionen benannt, wie beim Schach.

Mit der Urform des Sprechens, der Götter-Anrede, beginnt
der Text. Mit Keikobads "Feuerhand", die die Amme nach sich
greifen spürt, sind wir in der Welt der Verwandlungen, des orien-
talischen Feuerkultes, der auch Zarathustra angehört, der Welt
der Rubdiydt des persischen Dichters Omar Khayyam und der
Märchen aus 1001 Nacht, den Lieblingsgeschichten Hofmanns-
thais lebenslang. Es ist eine Welt der starken Unterscheidungen,
in denen das Gute (Ohrmuzd) gegen das Böse (Ahriman) kämpft.
Die elementaren Kräfte der Verwandlung, die als Gaben vom
väterlichen König kommen, sind zweischneidig: "Wehe, dass der
Vater / dem Kinde die Kraft gab, / sich zu verwandeln!", klagt
die Amme. Dank dieser Kraft konnte sich die Königstochter in
ein Tier verwandeln; als Tier aber wurde sie gejagt, verletzt, und
wieder verwandelt.

Die Vorgeschichte enthält zwei elementare Verwandlungs-
ereignisse im Geisterreich: Geist wurde Tier; dann vollzog sich
eine (Teil-)Verwandlung ins Menschenreich: Das Geist-Tier (die
Tochter des Geisterkönigs) wurde Geist-Mensch (Kaiserin). Am

Schluss, nach einer Fülle von Verwandlungen auf allen Ebenen,
steht ein letztes großes Ereignis: Der Geist-Mensch wird Mensch,
eine femina procreatrix. Mit ihr wird auch der Versteinung pro-
zess des Kaisers - seine allmähliche Verwandlung in tote Materie,
eine umgekehrte Verwesung - rückgängig gemacht. So steht am
Ende eine doppelte Menschwerdung, die wiederum im Färber-
paar gespiegelt wird.

Für den Kaiser war das schattenlose Geisterwesen, das ihn
begeisterte, eine begehrenswerte Beute: "sie hatte den Leib / ei-
ner weißen Gazelle / und warf keinen Schatten, / und entzündete
mir das Herz." Sein roter Falke konnte sie erjagen, er fuhr ihr
zwischen die Lichter - / und schlug mit den Schwingen / ihre

"süßen Augen!" Sie stürzte, woraufhin der Kaiser wiederum
sich "mit gezücktem Speer" auf sie stürzen konnte. Begehren,
Gewalt, Liebe - aus der Wucht männlicher Aggression und der
Angst des Opfers emergiert die weibliche Menschengestalt: "da
riss sich's in Ängsten / aus dem Tierleib, / und in meinen nackten
Armen / rankte ein Weib!-" Ein kurvilineares Modell, wie es sich
die Männerphantasien
des Jugendstils aus-
gedacht haben. ach
der leidenschaftlich-
gewaltsamen Inbesitz-
nahme wendet sich die
Wut des Kaisers gegen
seinen Helfer. Weil der
seine Geliebte verletzt
hat, verletzt er den
Falken nun seinerseits
mit dem Dolch, so dass
Blut tropft. Die sexuel-
le Gewalt an der Frau e
- Picasso und die französischen Surrealisten geben ihr einige
Jahre später die Gestalt des Minotauros - wiederholt der Kaiser
unablässig im Jagen und Beutemachen: "und was mir fällt / von
Pfeil und Speer: / es ist anstatt ihrer! / Denn meiner Seele / ... / ist

CD Omar Khayyam (1048 -1131) war ein persischer Mathematiker, Astronom, Philo-
soph und Dichter.e Andre Ma sou, Pasiphae, 1937



sie die Beute / aller Beuten / ohn' Ende!" Gewalt, ein stellvertre-
tender Liebesakt - ganz offenwird es gesagt.

VomEnde her wird klar, dass dieses Beutemachen im Diens-
te eines Phantasmas, des rankenden Frauengeistwesens, aufzu-
geben ist. Dazu muss der weibliche Geistermensch Mitmensch
werden. Wie kann das gehen~Die Kaiserin muss Mutter werden,
sagt die Botschaft auf dem Talisman, die der zurückgekehrte
Falke übermittelt. In der Symbolsprache des Märchens: Siemuss
einen Schatten werfen; in der Sprache der Natur oder der Biolo-
gie: Sie muss Leben schaffen; in der Sprache der sozialen Funk-
tionen: Sie muss den Fortbestand der Familie/Dynastie sichern;
nach der Logik der Geschichte: Sie bekommt eine Aufgabe und
wird damit zur HeIdin. Falls ihr die Mutterschaft nicht gelingt, so
das Orakel, wird ihr Gemahl "versteinen".

Fruchtbar zu sein, ist also nicht die Aufgabe nur einer
Person, des Helden allein (Frau oder Mann), sondern eine
Aufgabe des Paars. Die Beziehung zwischen ihnen, sagen wir:
die Liebe, soll nicht beutemachend sein, wie zwischen Mensch
und Tier, auch nicht besitzergreifend, wie im Feld der Macht,
sondern zum Verhältnis zwischen Mensch und Mensch geöffnet
werden. Den Kaiser trifft der Fluch, weil er seine Gemahlin
von der Menschenwelt ferngehalten und dadurch ihr Unglück
"selbstsüchtig liebend verschuldet" (HofmannsthaI) hat. "Deines
Herzens Knoten", sagt die Amme zur Kaiserin, "hat er dir nicht
gelöst, / ein Ungebornes / trägst du nicht im Schoß, / Schatten
wirfst Du keinen. / Des zahlt er den Preis!" Das Lösen des Kno-
tens ist Rätsel und Lebensaufgabe zugleich. In den Rubdiydt
Khayyams, bei dem HofmannsthaI den Namen Keikobad gefun-
den hat, heißt es: "VomErdengrund bis zu Saturn empor / durch-
drang ich früh der Himmelsrätsel Flor / und löste ihre feinsten
Knoten auf - / der Schicksalsknoten doch blieb nach wie vor!"

Kaiser und Kaiserin werden per Gebot aus dem künstli-
chen Paar-Paradies vertrieben, um in der Menschenwelt den
Knoten zu lösen, das heißt ihre Position zu gewinnen. Der Plan
der Amme ist, das Zeichen (der Fruchtbarkeit) zu organisieren.
Die Antwort der Kaiserin wird sein, von der unlauteren Beschaf-
fungsmaßnahme abzulassen und auf das Zeichen zu verzichten.
Den Weg dahin, die Läuterung, erlebt der Opernbesucher mit.
Die Amme führt zunächst Regie, die Kaiserin bleibt passiv; zu-
sammen beamen sie sich in die Menschenwelt des Färbers. Als

58 59 Mägde verkleidet und im gemeinsamen Begehren, den Schatten
zu erwerben, werden Herrin und Dienerin sich gleich.

Der Färber Barak erweist sich als einfältig. Die szenischen
Verwandlungen, die der Zuschauer sieht, sieht er nicht, anderer-
seits glaubt er an eine Verwandlung, die sonst niemand glaubt, an
die Schwangerschaft seiner Frau. So erklärt er sich ihr sonder-
liches Benehmen. Demütig vertraut er den Gevatterinnen und
ihrem Ritual des Mutterschaftszaubers, der auf die Verwandlung
des Frauenkörpers und ihren Eintritt in die Ordnung der Repro-
duktion zielt.

Die Färberin ist begeistert im Wortsinne von den zauberhaf-
ten Angeboten der Amme. Als sie ihre neue Gestalt, Odaliske,
Fürstin oder beides, im Spiegel erblickt, kann sie es kaum fas-
sen: ,,0 Welt in der Welt! 0 Traum im Wachenl" Das suggerierte
Wunsch-Ich der schönen, begehrenswerten Frau wird vorge-
führt, aber auch wieder entzogen.

Für den handfesten Appetit des Eheman-
nes werden Fische in die Pfanne gezau-
bert. Nach Bedarf taktiert die Amme mit
Anwesenheit und Abwesenheit, dem Über-
winden von Raum und Zeit, dem Her- und
Wegzaubern des jugendlichen Liebhabers
für die Färberin. Dafür können - "Du Be-
sen, leih mir die Gestalt! / Und Kessel du,
leih mir deine Stimme!" - Geräte transfor-
miert und animiert werden, wie in Goethes
Zauberlehrling.
Durch die Tricks der Amme ändert sich
aber strukturell das Frauendreieck. Die Al-
lianz der verkleideten Mägdemit gemeinsa-

mer Herkunftsgeschichte löst sich auf;gleichzeitigdie Opposition
von Menschenfrau (Färberin) und Geistfrau (Kaiserin). In ihrem
zunehmenden Widerstand gegen die Machenschaften der Amme
werden Färberin und Kaiserin sich ähnlich. Beide erkennen, wie
menschenverachtend sie vorgeht; beide steigen aus ihrem Spiel
aus. Das Haben-Wollen des Schattens, die konzertierte Aktion

e Äthiopisches Fruchtbarkeitsritual in Lalibela, einem Pilgerort für orthodoxe
Christen im Hochland von Äthiopien, auch als das Jerusalern von Afrika be-
kannt, fotografiert 2013 von Gali Tibbon.



von Amme und Kaiserin, bricht ein. Nicht einkalkuliert war, wie
sehr die Kaiserin von dem weiten Feld der Wünsche, Sehnsüch-
te, Enttäuschungen und Wut der Menschen berührt wird. Der
Entschluss der Färberin, nicht von ihrem Mann lassen zu wollen,
vor allem aber der hingebungsvolle Barak lassen etwas Neues in
der Kaiserin entstehen, Empathie und Mitleid. Verstrickt, wie sie
ist, fühlt sie sich dreifach schuldig - gegen den Färber, die Fär-
berin, und gegen ihren Mann. "Was ich berühre, / töte ich!", sagt
sie, ein weiblicher Midas. Genau hier fällt ihre Entscheidung für
die Menschenwelt: "Wehe, womit ist die Welt der Söhne Adams
erfüllt! / Und wehe, daß ich herein kam, ihren Gram zu vermeh-
ren / und ihre Freude zu versehren! / Gepriesen sei, der mich
diesen Mann finden ließ unter den Männern, / denn er zeigt mir,
was ein Mensch ist, / und um seinetwillen will ich bleiben unter
den Menschen". Das heißt aber auch: "Ich will nicht den Schat-
ten: / auf ihm ist Blut."

Im dritten Aufzug sagt sich die Kaiserin endgültig von ih-
rer menschenfeindlichen Beraterin los und unterstellt sich dem
väterlichen Gericht. Alle Verwandlungsspiele soweit haben sich
als sinnlos erwiesen, keine werden mehr in Betracht gezogen. Sie
hat den Schatten nicht erhandelt, sie will kein (blutiges) Wasser
des Lebens trinken, sie will mit dem Kaiser sterben, oder allein
sterben. Schließlich wiederholt sie jenen grundlegenden Satz der
Selbstsetzung, der schon einmal gefallen ist und der nun, ganz
expressionistisch, zum Schrei gerät: "ich - will - nicht". Diese
letzte Verweigerung der vermeintlich rettenden Verwandlung
zeitigt paradoxerweise - und das ist wahrhaft Ein Traum von
großer Magie (so der Titel eines Hofmannsthal-Gedichts) - die
eine große Verwandlung: "Von
der Kaiserin, die sich wie un-
bewusst vom Boden erhoben
hat, fällt ein scharfer Schatten
quer über den Boden des Rau-
mes." Der Knoten ist gelöst;
das verwandelte Paar schließt
den wahren Bund des Lebens.

Der Rest ist platonischer
Futurismus oder futuri tischer
Platon. Mit den Stimmen der
ungeborenen Kinder reicht die

Zukunft in die Gegenwart hinein; im Konjunktiv und aus einer
Zwischenwelt heraus wird ein Symposion entworfen: An einer
mystischen Familientafel versammeln sich achkommen und
Erzeuger in wechselseitiger Gastgeberschaft: "Wäre denn je ein
Fest, / wären nicht insgeheim / wir die Geladenen, / wir auch die
Wirte!" Wovon sie sprechen, das ist der Zauber der Entlastung,
das Phantasma der Angstfreiheit: "Vater, dir drohet nichts, / siehe
es schwindet schon, / Mutter, das Ängstliche, / das euch beirrte."

"keinesfalls vor Wiedereintritt des Friedenszustandes"

Im Verzicht auf das Zeichen der Fruchtbarkeit wird Fruchtbarkeit
begründet - und das mitten im 1.Weltkrieg. Auch im Namen von
Richard Strauss bittet Hofmannsthal seinen Verleger Fürstner
im Dezember 1915,in den Vertrag aufzunehmen, "dass die Urauf-
führung der ~)Frau ohne Schatten (~keinesfalls vor Wiedereintritt
des Friedenszustandes stattfinden darf." Liest man die Briefe, die
in dieser Zeit Hofmannsthal, Rudolf Alexander Schröder, Rudolf
Borchardt, der Aufsichtsratsvorsitzende der Krupp AG Eberhard
von Bodenhausen und der Dichter Alfred Walter Heymel - alle

in irgendeiner Weise in die
Kriegsereignisse involviert -,
wechseln, dann kann man
über "den taumelnden Konti-
nent" (philipp Blom) hinweg
die Suche nach einem unzer-
störbaren Kern des Humanen
oder Identitären erkennen.
Dafür steht die Kaiserin in Die
Frau ohne Schatten, um "ihr
Menschwerden dreht es sich",
so Hofmannsthal an Strauss,

"Und die Punkte auf ihrem Wege zum Menschentum sind wie
mit leuchtenden Feuern bezeichnet. " Das heißt aber auch, wieder
einmal ist es die Aufgabe der Frau, ,wahrer Mensch' zu werden,
um damit die Männer zu erlösen - Männer, die im Krieg gegen
Männer, Frauen und Kinder verstrickt sind.

CD Erster Weltkrieg, Französische Infanterie im Schützengraben, Fotopostkarte
• Stillende Frauen in einem Heim für junge Mütter, um 1911i
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